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dem kurhessischen Gesandten in London Vor
schläge einholen. Auch finanzielle Bedenken
wurden laut, und eine Berufung scheiterte so
gar, da der Vorgeschlagene, der in Kassel „Eng
lisch und Italiänisch informieret", von dort
„nicht abkommen kann, ohnedem auch mit der
geringeren Besoldung, welche die Universität
zu geben imstande ist, sich nicht begnügen wird,
indem er hier sin K.s schon weit beßer stehet.."

Da meldete sich endlich im August 1777 ein
Jude namens Isaac Bach aus Dänemark mit

Empfehlungen von Prof. Cafparfon aus Göt

tingen. Er erhielt zunächst die Erlaubnis,
„ruhig Englisch zu unterrichten", bat aber so
gleich um Anstellung als Universitäts-Sprach-
meister und um ein festes Gehalt (31. Oktober
1777). Zwar schien es bedenklich, einen Juden,
„der von frembd .. . kommt, ohne genügsame

Zeugniße" „mit dem pradieat eines Sprach-
meisters vorzuschlagen." Aber der Prorektor^)
Robert votierte: „In diesem Falle würden wir
schwehrlich einen beßern und wohlfeilern be
kommen als den Lupplioautau." Denn ein

„Jude ist ehender mit wenigem zufrieden." So
wurde nach einigem Hin- und Herverhandeln
unter dem 25. November 1777 die Anstel

lungsurkunde ausgefertigt, durch die ihm ein
Gehalt von 30 Thlr. nebst 12 Möth Korn zu
gesichert wurde, „In so fern nun dieser Jude
nicht etwa die Absicht hat, neben seiner Infor
mation auch Handlung zu treiben. ....."
Am 10. Dezember hat Bach dem Prorektor
„in 6on8i8torio"^) Handgelöbnis gethan, und
den ihm vorgelegten Revers unterschrieben",
wodurch er als Mitglied der Universität sich
den daraus entspringenden Pflichten, der eben
besonders genannten Bedingung und der aka
demischen Gerichtsbarkeit unterwarf.

Gar oft mußte freilich der neue Sprach-
meister noch Gesuche schreiben. Das Gehalt
war allzu klein, und der Unterricht brachte da
neben nur unzulängliche und unregelmäßige
Einkünfte. Studenten machten ihm obendrein
mit billigerem Unterricht Konkurrenz. Aber
auf eine Beschwerde hin wurde ihm bedeutet,
daß er kein exklusives Privilegium habe.
Schließlich hatte er mit Zulagegesuchen doch
Erfolg. So erhielt er 1780 durch landgräf
liches Handschreiben eine Zulage von 20 Thlr.
aus dem Stipendiatenkasten, wofür er den Sti

pendiaten auf deren Wunsch englischen Unter-

3 ) So hieß damals der Rektor. Rector magni=
ficus war der Landesfürst selbst.

4 ) im Senat.

richt zu erteilen hatte, und 1785 weitere
„50 Rthlr. nebst Bier Möth Korn aus dem
Oeconomat".

Die meisten seiner Eingaben betreffen jedoch
andere Dinge, Streitigkeiten mit Studenten,
Professoren und Marburger Bürgern. Unzäh
lige Kränkungen mußte er sich gefallen lassen;
nicht nur als Jude war er dem Spott aus

gesetzt, sondern vor allem wegen seines wun

derlichen Wesens. Die Aeußerungen der Pro
fessoren über ihn anläßlich der vielen Verhand
lungen in solchen Dingen schildern ihn und
sein Wissen freilich sonderbar genug. So
schreibt Bering i. I. 1787: „Ich kenne die
Stärke des Sprachmeisters Bach in der eng

lischen Sprache, die gerade so beschaffen ist, wie
man sie von einem Menschen, der von allen

Kenntnissen entblößt ist, erwarten kann, der
judaizierenden Aussprache nicht zu gedenken",
und v. Wildungen nennt ihn kurzweg „Anglus
iudaisans." Prof. Hauff schreibt 1799 in einem
Gutachten zu einer Beschwerde der Studenten
über Bach, daß „er notorisch ein Mensch ohne
alle wissenschaftliche Bildung ist, dessen Unter
richt für alle, die eine solche haben, nicht nur
nicht befriedigend seyn kann, sondern eine
wahre Folter seyn muß . . ."

Aber noch ärger waren die Schwächen seiner
Persönlichkeit. Mit einem ungepflegten Aeuße-
ren verband sich ein durch ewige Mißerfolge in
seinem Kampf um Anerkennung als Mensch
und Lehrer krankhaft empfindlich gewordenes
Selbstbewußtsein, und seine geradezu erschüt
ternde Hilflosigkeit in solchen Konflikten ver
mehrte nur den komischen Eindruck seiner Er
scheinung. Das Gelächter der Spießbürger ver
folgte ihn ebensosehr wie der grausame Hohn
der studentischen Jugend, die er doch von mor

gens 7 bis abends 7 unterrichten mußte. Be

sonders die Stipendiaten machten ihm das Da
sein zur Hölle. Es kam so weit, daß er 1792

auf 20 Thlr. seines Gehalts verzichtete. Er
schrieb damals:

„Die vielen Kränkungen, welche ich aber nach-
gehends und besonders in idem vorigen Jahre bei
Erstellung derer Lehrstunden von denen Stipen
diaten erlitte, fetzten mich in die vor mich gewiß
traurige Nothwendigkeit, blos zur Erhaltung meines
Lebens und Gesundheit 'öiejen 20 rth zu entsagen,
um mich! nicht länger denen Mißhandlungen auszu-
fezzen, welche, wenn die Stipendiaten Vorgesetzte
meinen Beschwerden nur einigermaßen Gehör geben
und sich thätig zeigen wollen, leicht hätten ver
mieden werden können, so daß ich- also diese höchste
Gnade bis hierhin habe entbehren müssen.

,Die Lage in welche ich durch diesen ganz ohne
mein Verschulden erwachsenen Verlust versetzt wor
den bin, ist gewiß traurig, und das Mitleiden, wel
ches mir ein jeder schenkt, ist um so mchr gerecht,


